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                  Dieser Roman richtet sich an Erwachsene. Im Roman werden Themen behandelt, die bei manchen Menschen ungewollte Reaktionen auslösen: Sex, übergriffes Verhalten, Vergewaltigung, Missbrauch, Gewalt.
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               Die tiefste Dunkelheit herrscht vor der Morgendämmerung: Band 5 der dramatischen chinesischen Light Novel »Remnants of Filth«

               Nach acht langen Jahren ist es Mo Xi endlich gelungen, die Wahrheit über Gu Mangs Verrat ans Licht zu bringen. Die ehemaligen Freunde und Liebenden können die Lügen der Vergangenheit hinter sich lassen – doch beide wissen, dass die Momente, die sie miteinander teilen, nur von kurzer Dauer sein werden. Denn obwohl Gu Mang darum kämpft, bei klarem Verstand zu bleiben, nagt dunkle Magie an seinen Gedanken, und seine Erinnerungen schwinden erneut.

               Als ihre Heimat vom Königreich Liao angegriffen wird, das sich schwarzer Magie verschrieben hat, müssen sich die beiden Kriegshelden ihrem dunkelsten Feind stellen. Ihr Auftrag: eine uralte Gefahr zu neutralisieren, die untrennbar mit der geheimsten Geschichte Chonghuas verbunden ist.

               Herzzerreißende Lovers-to-Enemies-Danmei um zwei Kriegshelden und eine Liebe gegen jede Vernunft

               Rou Bao Bu Chi Rou ist New York Times-Bestseller-Autorin und als »Meatbun« eine der beliebtesten Autorinnen von chinesischen Light Novels. Ihre epische Boys Love Fantasy-Saga »Remnants of Filth« richtet sich an erwachsene Leser*innen und entführt dich ins Universum von »The Husky and His White Cat Shizun«.

               Diese Tropes werden dich begeistern:

               Lovers to Enemies

               Boys Love

               Who did this to you

               Hurt him and I kill you

               Dark Secrets

               Lost Memories

                

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de

            

		
	Inhaltsübersicht
	FIGUREN
	Kapitel 131
	Kapitel 132
	Kapitel 133
	Kapitel 134
	Kapitel 135
	Kapitel 136
	Kapitel 137
	Kapitel 138
	Kapitel 139
	Kapitel 140
	Kapitel 141
	Kapitel 142
	Kapitel 143
	Kapitel 144
	Kapitel 145
	Kapitel 146
	Kapitel 147
	Kapitel 148
	Kapitel 149
	Kapitel 150
	Kapitel 151
	Kapitel 152
	Kapitel 153
	Kapitel 154
	Kapitel 155
	Kapitel 156
	Kapitel 157
	Kapitel 158
	Kapitel 159
	Kapitel 160
	Kapitel 161
	Kapitel 162
	Kapitel 163
	GLOSSAR	FIGUREN (NACHNAME – VORNAME)
	ORTE
	ANREDEN
	HILFE ZUR AUSSPRACHE
	WEITERFÜHRENDES GLOSSAR
	BESCHWÖRUNGEN, TALISMANE, MAGISCHE GEGENSTÄNDE UND WESEN
	TERMINOLOGIE




               FIGUREN

            Xihe-Anwesen
Mo Xi, Hausherr
Li Wei, Hausverwalter
Gu Mang, Diener
Fandou, Gu Mangs Hund
Su, Dienerin
 
Wangshu-Anwesen
Murong Lian, Hausherr
 
Yue-Anwesen
Yue Juntian, Vater von Yue Chenqing
Murong Chuyi, Yue Chenqings vierter Onkel
Yue Chenqing, Sohn
 
Amt für Militärangelegenheiten
Mo Xi, Oberbefehlshaber
Murong Lian, General
Yue Chenqing, Stellvertretender Heerführer
 
Shennong-Terrasse
Prinzessin Murong Mengze, Heilerin
Heilmeister Jiang Fuli, Heiler
 
Cixin-Schmiedewerkstatt
Jiang Yexue
 
Fledermausinsel
Wuyan, Fledermauskönigin
Shangao, Wächter über den Fledermausturm
 
Sishu-Terrasse
Zhou He, Ältester
 
Liao-Reich
Hofberater, eigentlicher Herrscher des Liao-Reiches
Hua Po’an, Sklave und Begründer des Liao-Reiches
Jingchen, geschwächte Form der Blutdämonenbestie
Fräulein Qi, Kultiviererin
 
Weitere Figuren
Seine Gnaden Fuling, Mo Qingchi, Mo Xis Vater
Seine Gnaden Wangshu, Murong Xuan, Murong Lians Vater
Murong Huang, Yue Juntians Hauptfrau, Murong Chuyis Lehrmeisterin, Mutter Yue Chenqings
Zhao Susu, Murong Xuans Gattin und Murong Lians Mutter
Murong Lie, Verwandter Murong Mengzes
Qin Mujin, Jiang Yexues Frau
Tante Lin, Dienerin mit entstelltem Gesicht
Lu Zhanxing, Kindheitsfreund Gu Mangs
Seine Gnaden Changfeng
Lan’er, Tochter Seiner Gnaden Changfeng
Su Yurou, Jiang Fulis Gattin
Chen Tang, Vorsteher der Kultivierungsakademie und Hofberater
Zhou Xiao, Zhou Hes Vater
Li Qingqian, einstiger Schwertmeister
Hong Shao, einstige Geliebte von Schwertmeister Li Qingqian
Xiao-Hua, Soldat, der bereits unter Gu Mang gedient hat

               Kapitel 131

               Ich liebe dich

            Plötzlich hob Mo Xi den Kopf. Im schummrigen Schein der Kerzen erzitterten Gu Mangs Wimpern kaum merklich, ehe er langsam jene blauen Augen öffnete, die tief und dunkel wie das offene Meer waren. Für einen flüchtigen Moment ruhte sein Blick benommen auf Mo Xi, denn sein Bewusstsein war noch nicht vollständig zurückgekehrt. Instinkt allein lenkte seine Züge, ließ das schmale Gesicht entspannt und weich erscheinen, ganz so, wie es dem sanften Gu Mang entsprochen hatte, durchdrungen von einer beinahe schmerzlichen Milde.
»Meine Prinzessin … warum weinst du …?« Er hauchte die Worte, die kaum mehr als ein Seufzen waren.
Doch noch bevor Mo Xi antworten konnte, zerfiel der traumverlorene Schleier in Gu Mangs Blick. Die Klarheit kehrte zurück, und mit ihr brandeten, beinahe sichtbar, die Splitter seiner Vergangenheit heran. Bestürzung und Furcht, Verbissenheit, Grausamkeit, Reue – eine Gezeitenwelle aus Empfindungen, die jede Spur jener eben noch vorhandenen Sanftmut aus seinen Augen spülte.
Als dieses Auf und Ab endlich verebbte, fuhr Gu Mang jäh hoch, entzog seine Hand der von Mo Xi, und über seine Züge senkte sich jene harte, erbarmungslose Maske, die er längst gewohnt war zu tragen. »Mo Xi, bist du von Sinnen?! Wer hat dir erlaubt, mich in der Asura-Kammer aufzusuchen? Weißt du denn nicht …?«
Weiter kam er nicht, denn Mo Xi hatte ihn plötzlich an sich gezogen. Der warme, kraftvolle Körper dieses Mannes schloss sich fest um ihn, als wolle er ihn aus einem zugefrorenen See bergen, ihn fortziehen aus der klirrenden Kälte und hineinführen in den längst verloren geglaubten Frühling der Menschenwelt.
Gu Mangs blaue Augen weiteten sich. So unerwartet, so erschütternd war diese Umarmung, dass ihm jedes Wort entglitt, das er eben noch hatte aussprechen wollen.
Mo Xi hielt ihn fest, das Kinn an Gu Mangs Scheitel gelehnt, küsste ihn und strich ihm immer wieder über das Haar. »Ich weiß bereits alles.«
Dieser eine Satz genügte, damit sich Gu Mangs Körper bis ins Mark spannte. Er begann, sich zu winden, wollte Mo Xi von sich stoßen, doch noch ehe er die dafür nötige Kraft sammeln konnte, spürte er das feine, kaum verhaltene Zittern des Mannes, der ihn hielt. Mit rauer, heiserer Stimme sagte Mo Xi: »Shixiong, hüte dich vor törichten Worten und noch törichteren Taten.«
Gu Mang war hilflos. All die Jahre hatte er geglaubt, sich vollkommen verborgen zu halten. Er hatte sich in eine Hülle aus härtestem Panzer eingeschlossen, sodass die Welt nichts von ihm erblickte als Kälte, Entschlossenheit, Hass und Grausamkeit. Doch nun, kaum erwacht, erkannte er, dass diese Tarnung in tausend Stücke zerbrochen war. Vor ihm stand der Mensch, den er mehr als alles andere hatte schützen wollen – mit geröteten Augen, die Hand ausgestreckt nach jenem weichen, unentrinnbaren Kern seines Herzens.
Fast instinktiv wies Gu Mang alles von sich, als wolle er das eben Gesagte mit bloßer Willenskraft aus der Welt stoßen. »Mo Xi, du kennst von allem nur die halbe Wahrheit. Und was gehen dich meine Angelegenheiten überhaupt an? Ich habe dir doch längst gesagt, dass wir nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Ich bin … Ich bin einfach …«
Mo Xi reagierte nicht allein mit Worten. Er hob die Hand und legte sie an Gu Mangs Hinterkopf, seine Stimme war tief und gedämpft, von einem feinen Nasalton durchzogen, als er ruhig sprach: »Du bist nicht so, wie du dich gibst.«
Gu Mang blickte still zu ihm auf. Es war, als läge eine Schicht aus schwarzem Eis zwischen ihnen: auf der einen Seite Mo Xi, der die Arme ausstreckte, auf der anderen Gu Mang, eingeschlossen im Frost. Doch mochte dieses Eis noch so bitterkalt sein, Mo Xi wich keinen Schritt zurück, und so bekam es langsam Riss um Riss, begann, Stück für Stück zu schmelzen.
»Du wolltest nie töten, nie den Krieg suchen. Du hast nie daran gedacht, mir zu schaden, hattest nie im Sinn, dich an jemandem zu rächen …«
Mo Xis Stimme blieb ruhig und tief. Zuvor, als Gu Mang noch geschlafen hatte, hatte er geweint, nun aber, da dieser erwacht war, zwang er sich zur Zurückhaltung. Gu Mang hatte bereits mehr erlitten, als ein einzelner Mensch jemals tragen sollte. Er wollte dieses weiche und zugleich unbeugsame Wesen nicht weiter mit Sorge beschweren, ihm nicht noch mehr Schmerz auferlegen.
»Acht Jahre sind vergangen, Gu Mang. Es muss unsagbar schwer für dich gewesen sein …« Einen Atemzug lang schwieg er, ehe er leise und schlicht hinzufügte: »Verzeih mir. Ich habe dich nicht verstanden.«
Mit jedem Wort, das Mo Xi sprach, wurde das Zittern in Gu Mangs Körper deutlicher, bis er im nächsten Moment unter einer unsichtbaren Last zusammenzubrechen drohte. Er krümmte sich derart heftig, dass Mo Xi das erstickte Schluchzen in seiner Kehle hörte und die warme Feuchtigkeit spürte, die sich auf seiner Brust ausbreitete.
»Nein … N… Nein …« Gu Mang stieß ihn fahrig von sich.
Mo Xi, der ihn all die Jahre nur als den klugen, scharfsinnigen Gu Mang gekannt hatte, sah nun einen an den Rand gedrängten Mann, der trotz allem verzweifelt an einer Lüge festhielt – einzig, um ihn zu schützen, um ihn fernzuhalten von seinem Innersten. Dieser Lehrbruder Gu war unbeholfen, unbeholfen bis zur Sturheit, unbeholfen bis zur Erbarmungswürdigkeit; so unbeholfen, dass es sich anfühlte, als zöge ein feines, tausendfach verzweigtes Ziehen durch Mo Xis Herz und seinen ganzen Leib.
 
Gu Mang wusste nicht mehr, was er noch erklären, was er noch darbringen konnte. Er hatte stets andere beschützt, doch dieses Beschützen war ihm zur in die Knochen gegrabenen Instinkthandlung geworden, und sobald er ihr nicht mehr genügen konnte, glich er einem geblendeten Drachen mit gebrochenen Klauen. Immer wieder murmelte er nur: »So ist es nicht … Du verstehst nicht …«
Mo Xi umfasste seine Hand, die Augenränder gerötet. »Musst du mich denn unbedingt von dir stoßen?«
Gu Mang hielt inne.
»So viele Jahre sind vergangen, Shixiong.« Mo Xis Stimme war ruhig, doch unter der Ruhe lag eine Tiefe, die kaum zu fassen war. »Weißt du, was mich in all dieser Zeit am meisten gequält hat? Nicht, dass du mir einst einen Dolch in den Leib gestoßen hast; nicht, dass du mich verlassen hast, sondern dass du dich in einen Menschen verwandelt hast, den ich von Grund auf nicht mehr kannte. Weißt du, wie sehr mich das damals zerrissen hat?«
Er atmete flach. »Ich weiß, dass du mich beschützen wolltest, dass du mich nicht mit hineinziehen wolltest in das, was du allein zu tragen beschlossen hattest. Aber ich hatte dir doch längst gesagt, dass es in dieser Welt für mich niemand anderen außer dir gibt. Wenn du mich behütet hast, warum hast du nie bedacht, was für mich das Grausamste wäre? Glaubst du wirklich, ich hätte mich gefürchtet, mit dir Leid zu teilen, fremde Missbilligung zu ertragen und verurteilt zu werden? Was ich wirklich fürchte, ist, dass du niemals zu mir zurückkehrst. Gu Mang, ich fürchte, dich zu verlieren!«
Mo Xi schloss die Augen. Er hielt die Tränen zurück, doch seine Wimpern waren längst feucht. »All die Jahre«, fuhr er fort, »bin ich dir mit aufrichtigem Herzen begegnet. Einst hoffte ich, du würdest meine Aufrichtigkeit mit der deinen erwidern. Doch nach allem, was geschehen ist, spielt es keine Rolle mehr, ob du mich liebst oder ob du an meiner Seite bleiben willst … Ich bitte dich nur um eines.«
Mo Xi strich Gu Mang über das Haar, senkte den Blick und küsste behutsam seine Schläfe. Er kämpfte das Zittern seiner Stimme nieder, als er heiser sprach: »Gib mir nur die Gelegenheit, dich zu schützen und an deiner Seite zu weilen. Ich verlange nichts weiter, als bei dir zu wachen. Willst du mir wirklich jede Wahrheit verschweigen und mir nicht einmal einen Teil der Last anvertrauen, die auf deinen Schultern ruht, Gu Mang? Auch ich bin dein Blutsbruder, dein Kamerad. Willst du mich in eine kalte Schlucht stoßen und mich so weiterleben lassen, in einem Schmerz, der schlimmer ist als der Tod?«
So aufrichtig, so tief empfunden waren seine Worte, und doch spürte Gu Mang nichts als ein kaum zu ertragendes Brennen in seiner Brust.
Acht Jahre.
Seit jenem Tag, an dem Gu Mang beschlossen hatte, den Weg des Spions zu gehen, hatte er Mo Xis Zukunft vorausgeplant. Damals waren sie jung gewesen, unerfahren in den Qualen der Liebe, und Gu Mang hatte törichterweise geglaubt, es genüge, selbst nur hart genug zu sein, damit dieser junge Mann erkenne, wie schmerzhaft es war, ihn zu lieben. Wenn es nur genug wehtat, so hatte er gemeint, würde Mo Xi eines Tages loslassen.
Doch er wartete. Er hatte all die Zeit gewartet. Gu Mang hatte Mo Xi mit Worten und Taten verletzt, immer wieder, bis seine eigenen Hände bluteten, hatte dessen Leib und Herz mit Wunden gezeichnet, und dennoch hatte Mo Xi ihn niemals aus seinem Innersten entlassen. Jahr um Jahr hatte Gu Mang gehofft, diese vergangene Liebe möge verblassen, sich im stillen Lauf der Tage auflösen, Mo Xi möge ein ruhiges Leben führen, eine sanfte, tugendhafte Frau heimführen und mit ihr eine Schar lebhafter Kinder haben. Die ungestümen Regungen und Leidenschaften jugendlicher Unbesonnenheit, so hatte er in seiner Torheit geglaubt, würden vom unaufhaltsamen Strom der Zeit hinweggewaschen werden, bis nichts als blasse, undeutliche Tintenflecken zurückblieben – so zumindest hatte er es für Mo Xi vorgesehen.
Doch am Ende hatte er einen verhängnisvollen Fehler begangen. In dieser Welt vermögen Liebe und auch das Fehlen ebendieses Gefühls sich zu wandeln. Allein das Herz bleibt, was es ist – unverrückbar, sich selbst treu, unbeirrbar gegen den Lauf der Jahre.
Mo Xi war niemals ein Mensch der Flüchtigkeit gewesen. An jenem Tag, als er sich entschlossen hatte, Gu Mang sein Geständnis darzubringen, hatte er ihm nicht bloß seine Liebe offenbart – er hatte ihm sein Herz überlassen.
Sein …
Ein beunruhigendes Gefühl durchzuckte Gu Mang. An Mo Xis Brust gelehnt, nahm er plötzlich wahr, wie schwach dessen spiritueller Fluss war, wie nahe sein spiritueller Kern dem Zerfall lag. Erneut stiegen in ihm die Bilder aus der Asura-Kammer vor seinem Bewusstseinsverlust auf: Mo Xi, der gekommen war, ihn zu retten, bleich bis zur Furcht. Konnte es sein, dass …
Ruckartig hob Gu Mang den Kopf. »Woher kennst du all diese Wahrheiten?«
Mo Xi antwortete nicht.
»Bist du erneut zur Fledermausinsel gegangen? Hast du den Spiegel der Zeit noch einmal benutzt?«
Als Mo Xi den Blick auf Gu Mangs plötzlich angespanntes Gesicht senkte, auf jene unruhigen, scheuen blauen Augen, legte sich allmählich ein weiches, von leiser Traurigkeit durchzogenes Lächeln über seine Züge. »Sorgst du dich um mich?«
Noch bevor Gu Mang antworten konnte, senkte er sein Haupt, als fürchte er Zurückweisung, und küsste sanft dessen Stirn. »Ich bin wohlauf.«
Doch Gu Mangs Herz war, als sei es entzweigerissen worden. Unzählige Vermutungen schossen in ihm auf und verebbten ebenso rasch, bis nur eine einzige, erschreckend klare Gewissheit wie Treibgut im seichten Wasser zurückblieb. Dieses Mal stellte er keine Frage. Tränen liefen über seine weichen Wangen, als er murmelte: »Es waren die Jadeschriftrollen …«
Seine langen Wimpern senkten sich jäh. Gu Mang hielt an sich, zwang das Aufwallende zurück, suchte fieberhaft nach Worten, um abermals eine Kluft zwischen ihnen aufzureißen – tief genug, unüberwindlich genug, um Mo Xi fernzuhalten.
Doch …
Acht Jahre waren vergangen. Alle Grausamkeiten zwischen Leben und Tod hatten ihn nicht davon abhalten können, Mo Xi stets auf seinen Fersen zu wissen – jenen Mann, der ihm unbeirrbar bis auf diesen schmalen, von Dornen gesäumten Pfad gefolgt war. Die Hindernisse, die Gu Mang errichtet hatte, die Gefahren, die er hinter sich ließ, die Abgründe, die er bewusst offenließ, nichts davon hatte den Schritt dieses jungen Mannes je aufgehalten. Sein jüngerer Lehrbruder hatte ihn eingeholt.
In der Dunkelheit hatte Gu Mang sich umgewandt und erkannt, dass der Geliebte von vor acht Jahren nicht mehr jung war. Er war staubbedeckt, von Blut gezeichnet, von Mühsal geformt, und doch unverändert in einem einzigen Punkt, in jenem hartnäckigen, schwarz glänzenden Blick, der sich nie von ihm gelöst hatte.
Der Mann, den er hatte loslassen wollen, rannte auf ihn zu, holte ihn ein, blieb keuchend im Dornengestrüpp stehen und sprach, nach Luft ringend, mit einer Stimme, die zugleich gebrochen und unbeugsam war: Shixiong, Gu Mang, ich bin gekommen, um dich abzuholen. Lass uns nach Hause gehen.
Mit einem scharfen Krachen zerbarst das Eis schließlich vollständig. Es zersplitterte in tausend schimmernde Lichtfragmente, und der Mann, der so lange unter dem Eis gefroren geschlafen hatte, wurde endlich von seinem Lehrbruder in die Arme geschlossen.
Gu Mang vermochte nicht länger standzuhalten. Die Saite, die acht Jahre lang bis zum Zerreißen gespannt gewesen war, riss mit dumpfem Klang, und er brach in lautes, haltloses Schluchzen aus. »Es tut mir leid … Es tut mir so leid …«
Ich war es, der deine Zuneigung gering geschätzt und dein unbeugsames Herz nicht erkannt hat. Ich war es, der eigenmächtig für dich entschied, ohne dich zu fragen, welchen Weg du zu gehen wünschtest. Ich war es, der deinen Willen missachtete, nicht begriff, was dir am meisten bedeutete, und meine kalten Berechnungen deinem Leben aufzwang. Ich war es, der dich unaufhörlich täuschte, der dir niemals die Gelegenheit ließ, an meiner Seite zu gehen.
Acht volle Jahre waren es, in denen ich dich verletzte, dir schadete, dich von mir stieß und immer wieder verwundete. In so vielen Dingen habe ich dich enttäuscht, und beinahe hätte ich dir sogar das Leben selbst geraubt.
Warum also bist du nicht umgekehrt, mein kleiner Tor, meine Prinzessin? Warum hast du dennoch das Wagnis auf dich genommen, bis zur völligen Zerschmetterung vorzudringen? Warum hast du die Wahrheit Schicht um Schicht freigelegt und bist schließlich, vom Regen durchnässt und von Wunden gezeichnet, zu mir zurückgekehrt?
Warum nur bist du so unsagbar töricht gewesen?
»Mo Xi … Es tut mir leid …«
Die Hand, mit der Mo Xi durch sein Haar strich, verharrte einen einzigen Herzschlag lang. Er hatte die Worte missverstanden, und so antwortete er leise, mit einer Sanftmut, die mehr als nur Trost in sich trug: »Schon gut. Ich weiß, wofür du dich entschieden hast, und ich weiß ebenso, was du für diese Entscheidung ertragen, erlitten und geopfert hast. Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Ich habe dir bereits vor langer Zeit gesagt: Solltest du mich eines Tages wahrhaft nicht lieben und frei sein wollen, so werde ich dich nicht halten. Es genügt mir, dass du zurückkehrst …«
Während er sprach, röteten sich allmählich seine Augen. Seine Lippen berührten sacht Gu Mangs Stirn, wie eine stille, inbrünstige Fürbitte, die keiner Worte bedurfte. »Solange es dir wohl ergeht, solange ich bei dir verweilen darf, solange du mir gestattest, mit dir zu teilen, was dich beschwert … Gu Mang, mein lieber Shixiong, dann ist mir das genug.«
Als er dies sagte, fürchtete er offenbar, seine Umarmung könne Gu Mang bedrücken. Er senkte noch einmal den Kopf, legte in zärtlicher Anhänglichkeit das Kinn an dessen Stirn und war im Begriff, ihn loszulassen. Doch in diesem Augenblick wurde er mit jäher, ungestümer Kraft zurück umschlungen.
Gu Mang klammerte sich an ihn wie ein vereinzeltes Tier, das nach langer Irrfahrt endlich zu seiner Herde zurückfindet. Seine Stimme war längst zerbrochen. Dieser Mann, der heimatlos geworden war, der zu lange allein gewesen, zu viel getragen und acht Jahre lang ein Geheimnis in sich verschlossen hatte, brach nun im Arm seines Geliebten gänzlich zusammen. Die Stirn fest an Mo Xis Herz gepresst, stieß er ein klagendes, beinahe heulendes Schluchzen aus, als wolle er all die Bitterkeit und den Schmerz dieser Jahre mit jedem Tropfen seiner Tränen aus sich herauswaschen.
Gu Mang umklammerte Mo Xis Taille, die feinen, weichen Augenwinkel gerötet und durchnässt, erbarmungswürdig anzusehen. Endlich rang er sich schluchzend zu jenen Worten durch, die all die Jahre in ihm gegärt, ja beinahe verfault waren: »Es tut so weh … Mo Xi … Es tut so weh …«
Er hielt sich an Mo Xi wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz, verzweifelt und erschöpft zugleich. Mo Xis Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er strich Gu Mang über den Kopf und murmelte, immer wieder, als wolle er ihn damit im Dasein verankern: »Ich weiß … Ich weiß …«
»Alles habe ich allein getan … Alles musste ich allein tragen … So viele Jahre konnte ich keinem einzigen Menschen auch nur ein Wort aus meinem Innersten sagen. Ich musste die Menschen meines eigenen Landes töten – Kultivierer, meine eigenen Kameraden …« Seine Stimme brach erneut. »Es tut so weh … Mo Xi …«
»Ich weiß … Ich weiß …«, erklang Mo Xis Stimme, bebend und doch darum bemüht, Halt zu geben.
»Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren …« Gu Mangs Stimme war brüchig. »Es war, als stieße Tag und Nacht, Stunde um Stunde, Augenblick um Augenblick ein Messer erbarmungslos auf mich ein, und ich selbst musste befehlen, dass es weiter und tiefer zustechen soll.«
Er bebte und schloss gequält die Augen. »Ich wollte niemanden töten … Ich wollte nach Chonghua zurückkehren … Ich wollte, dass Lu Zhanxing noch lebte … Ich wollte, dass all dies niemals geschehen wäre …«
»Ich weiß«, antwortete Mo Xi leise. »Sprich nur weiter. Wenn du es aussprichst, wird es leichter. Ich bin bei dir. Und ich bleibe bei dir …«
Doch Gu Mang schwieg. Mit Augen, die von Tränen derart rein gewaschen waren, dass ihr Blau beinahe schmerzte, starrte er ins Leere, als sähe er all das Leid noch einmal an sich vorüberziehen. Erst nach einer langen Weile murmelte er, kaum hörbar: »Ich wollte dich auch nicht verlassen …«
»Ich …« Mo Xi hatte ihn weiter trösten wollen, hatte sagen wollen, Ich weiß, ich verstehe, doch bei diesen Worten erstarrte er. Für einen langen Augenblick erhob keiner von beiden die Stimme, um die Stille zu durchbrechen. Allein das dumpfe, hastige Schlagen ihrer Herzen war zu vernehmen, ungestüm und drängend, als wolle die Wahrheit, die all die Jahre tief im Innersten niedergehalten worden war, nun endlich mit Gewalt an die Oberfläche brechen, bereit, das Erdreich selbst zu sprengen.
Gu Mang, der sonst von unbeugsamer Stärke gewesen war, der jene ruhige Kraft ausstrahlte, an der andere sich aufzurichten vermochten, zeigte sich in diesem Augenblick von einer fast kindlichen Zaghaftigkeit. Er glich einem Menschen, der lange in bitterer Armut gelebt hatte und nun, vorsichtig und kaum zu hoffen wagend, die Arme öffnete, um ein kostbares Geschenk zu empfangen, das er einst für unerreichbar gehalten hatte. Mit gedämpfter Stimme sprach er: »Ich wollte dich nicht täuschen … Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich … Ich habe es niemals gewollt …«
Gu Mang hielt kurz inne, als müsse er seinen Mut sammeln, ehe er fortfuhr: »Ich will nicht sehen, wie du gehst. Ich will nicht sehen, wie du mit einem anderen vereint bist.«
Mo Xis Hand verharrte. Sein klares, schönes Gesicht erbleichte jäh, um im nächsten Augenblick von einem leisen Rot überzogen zu werden. Längst hatte er jede Hoffnung begraben, hatte sich eingeredet, es müsse genügen, bloß Lehrbrüder zu sein – solange Gu Mang gesund, glücklich und frei sein konnte, erschien ihm alles andere unerheblich. Er hatte sich geschworen, ihn nie wieder zu drängen, nie wieder zu zwingen, ihm keine weitere Last aufzubürden. Doch Gu Mangs Worte entfachten erneut die Flamme, die er eben noch eigenhändig erstickt hatte.
Gu Mang schloss die Augen. In diesem Moment brachen die Jahre des Verstellens endgültig in sich zusammen, wie eine mühsam errichtete Fassade, der plötzlich jedes Fundament entzogen worden war. »Mo Xi … ich liebe dich …«
Mo Xis Herz schien stillzustehen. Er sah den Mann vor sich an – dieses vom Weinen durchnässte, erschöpfte und doch von einer so schmerzlichen Wahrhaftigkeit erfüllte Gesicht. Selbst in seinen kühnsten Träumen hätte er nicht gewagt, sich vorzustellen, dass Gu Mang jemals diese Worte aus tiefstem Herzen aussprechen könnte.
»Ich liebe dich«, fuhr Gu Mang fort, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch. »Ich habe dich immer geliebt. Es tut mir leid, dass ich einst so selbstsüchtig war, dass ich niemals fragte, was du wirklich wolltest, wovor du dich in Wahrheit fürchtetest. Ich glaubte, dich auf meine Weise beschützen zu müssen, und wusste doch nicht … wusste nicht …«
Ich wusste nicht, dass du acht Jahre lang stolpernd hinter mir hergehen würdest und die kostbarste Zeit deiner Jugend hingibst, nur um mich zurückzuholen. Ich wusste nicht, dass du schon in so jungen Jahren dein Herz für ein ganzes Leben an einen Menschen binden würdest. Ich wusste nicht, dass du selbst nach alldem noch immer bereit warst, an meiner Seite zu bleiben, selbst dann, als der Weg bis in die Hölle führte.
Gu Mang schwieg.
Mo Xi hob sein Gesicht an. Seine Augen waren feucht, und mit zitternder Hand strich er Träne um Träne von Gu Mangs Wangen, als wolle er jede Spur dieses Schmerzes behutsam tilgen. Leise fragte er: »Du wusstest nicht, dass ich dich liebe? Dass ich dich all die Jahre lieben konnte?«
Gu Mang senkte die Wimpern. »Es tut mir leid … Ich habe dich so viele Jahre belogen.«
Mo Xi schwieg.
»Willst du mich noch?«
»Du Narr.« Mo Xis Stimme war ruhig, doch in ihrer Tiefe bebte alles, was er mühsam in sich hielt. »Seit dem ersten Mal, als ich dir meine Gefühle offenbart habe, habe ich gesagt: Wenn ich mich für einen Menschen entscheide, so ist es für ein ganzes Leben.«
Obwohl sein Herz heftig schlug, zwang er sich, nach außen hin gefasst zu bleiben. Er hatte sich eingeschärft, vor Gu Mang keine weitere Träne zu vergießen. So hob er seine feuchten Phönixaugen und formte ein Lächeln, das zugleich von strahlender Helligkeit und stiller Wehmut durchzogen war. »Ich werde dir alles geben, was ich dir einst versprochen habe. Acht Jahre sind vergangen, doch ein Leben währt länger. Wie könnte ich dich da je nicht mehr begehren?«
Zwei Menschen, die zahllose erzwungene Lügen ertragen und unzählige Trennungen und Wiederbegegnungen überstanden hatten, blickten einander an – töricht, fassungslos. Die Wiedervereinigung war endlich Wirklichkeit geworden, und so weinte keiner von beiden mehr; doch weil sie wussten, dass der Weg des Lebens zwar lang, ihre Unversehrtheit jedoch unwiederbringlich verloren war, vermochten sie auch keine unbeschwerte Freude zu empfinden.
Das Schicksal und die Wechselfälle der Zeit hatten sie längst mit Wunden gezeichnet, doch als sich jene vor Tränen glänzenden Augen trafen, sammelten sie stockend all den Mut und all die Wärme, die ihnen noch verblieben waren, und schenkten einander das Sanfteste, wozu sie nunmehr fähig waren – ein kaum merkliches, leises Lächeln.
Zwei verletzte, gehetzte Wesen schmiegten sich endlich ohne Abstand und ohne Missverstehen aneinander. Das Eis war geschmolzen, nun konnten sie einander Wärme spenden und mussten den Schmerz nicht länger allein tragen, sondern konnten ihn miteinander teilen.
Von diesem Augenblick an, sei es die endlose Tiefe des Winters oder der milde Frühling der Menschenwelt, würden sie beisammenbleiben und sich niemals wieder trennen.

               Kapitel 132

               Was ist süßer, das Zuckerwerk oder ich?

            Gu Mang kehrte nur langsam ins Leben zurück. Tag um Tag gewann sein Leib ein wenig an Kraft, als taste er sich vorsichtig aus einem langen, frostigen Schlaf empor; doch sosehr sich sein Körper auch erholte, die Umstände erlaubten weder dem Kaiser noch Mo Xi, ihm zu dieser Stunde Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Mo Xi verstand die Erwägungen des Herrschers nur zu gut. Die Neuordnung Chonghuas, die Umgestaltung seines inneren Gefüges, all das war einst Gu Mangs ureigener Wunsch gewesen. Hätte man seine Identität nun voreilig an das Licht der Öffentlichkeit gezerrt, so wären die Opfer, die Mühen und das vergossene Blut der vergangenen Jahre mit einem einzigen Schlag entwertet worden. So einigte man sich stillschweigend darauf, dieses Geheimnis vorerst zu bewahren, aus politischer Klugheit, aus Rücksicht auf das Reich, und nicht zuletzt auch aus Rücksicht auf Gu Mang selbst.
Mo Xi jedoch war nie ein Mann gewesen, dem es leichtfiel, sich hinter Masken zu verbergen. Dies bedeutete keineswegs, dass er unbedacht sprach oder seine Zunge nicht zu hüten wusste – im Gegenteil: Er war streng gegen sich selbst, diszipliniert bis an die Grenze der Kälte und durchaus fähig, ein Geheimnis bis ins Grab zu tragen. Was sich jedoch seinem Willen entzog, waren seine Empfindungen für Gu Mang. Mochte er auch schweigen, mochte er sich vor anderen mit aller Kraft zügeln, es vergingen kaum einige Tage, bis im gesamten Xihe-Anwesen jedermann erkannte, dass sich seine Haltung Gu Mang gegenüber grundlegend gewandelt hatte.
Einst hatte er mit unbewegter, makelloser Miene vor ihm gestanden, als schulde Gu Mang ihm fünfhunderttausend goldene Kaurimuscheln und habe diese seit Jahren nicht zurückgezahlt. Nun aber war selbst sein Ton sanft geworden. Die sonst so tiefe, gedämpfte Stimme klang ruhig und voll, frei von jenem scharfen Rand, der früher jede Ungeduld verraten hatte.
Während Gu Mang sich noch erholte, hatte eines Tages eine unbedachte junge Küchenmagd ihn herbeigerufen, um beim Feuerschüren zu helfen. Es war keine schwere Arbeit, lediglich eine schmutzige, und da Gu Mang in früheren Zeiten oft Holz gehackt und Feuer entfacht hatte, folgte er ihr, ohne zu zögern. Als Mo Xi jedoch von einem kurzen Gang durch das Anwesen zurückkehrte und erfuhr, dass man Gu Mang in die Küche beordert hatte, begab er sich ohne Umschweife dorthin und zog ihn kurzerhand wieder aus dem panischen Durcheinander der Dienerschaft heraus.
Die Küchenmagd erbleichte. »M… Mein Herr …«
»Was soll dieser Unsinn?«
»Ich sah nur, dass er nichts zu tun hatte«, stammelte sie, »und dachte, er könnte ein wenig helfen.«
»Er ist noch krank«, entgegnete Mo Xi kühl. »Wobei sollte er helfen?« Dann wandte er sich an Gu Mang: »Leg dich wieder hin und schlaf.«
Die Küchenmagd blieb sprachlos zurück.
Doch nicht allein das Küchenpersonal hatte dergleichen erlebt. Auch ein Diener, der gewöhnlich für die Pflege der Kostbarkeiten des Xihe-Anwesens zuständig war, hatte später eine Geschichte beizutragen: »Feuer schüren? Das ist doch gar nichts. Hört euch das an: Neulich wollte Gu Mang Fandou fangen. Der Hund war flink, Gu Mang rannte hinterher und stieß dabei aus Versehen die glasierte Pflaumenvase vom Beistelltisch. Ja, genau, die teuerste im ganzen Anwesen. Sie zersprang in tausend Stücke!«
Die versammelte Dienerschaft sog hörbar die Luft ein. Ein anderer Diener beugte sich hastig vor und fragte mit gedämpfter Stimme: »Und dann? Was ist dann geschehen? Hast du es unserem Herrn gemeldet?«
Der Erzähler schlug sich theatralisch auf den Oberschenkel. »Aber selbstverständlich! Der Wert dieser Vase hätte genügt, um ein fünfhöfiges Anwesen im Norden der Stadt zu erwerben. Wie hätte ich das nicht melden können? Ich bin augenblicklich zu unserem Herrn geeilt und habe alles berichtet.«
»Beim Himmel …«, flüsterte jemand. »Das war doch seine Lieblingsvase. Er muss außer sich gewesen sein …«
»Außer sich war er«, bestätigte der Mann und senkte verschwörerisch die Stimme. »Aber wisst ihr, was er zu mir gesagt hat?«
Die versammelten Diener schüttelten wie auf ein geheimes Zeichen hin geschlossen den Kopf.
Der Erzähler richtete sich auf, legte die Stirn in strenge Falten und ahmte Mo Xis Stimme mit erstaunlicher Präzision nach: »Warum stellt man eine Vase an einen solchen Ort? Was, wenn sie jemanden trifft? Ist er verletzt?«
Die Dienerschaft starrte ihn an, als habe er soeben von einem Wunder berichtet. Einen Herzschlag lang herrschte betretenes Schweigen, ehe einem der Diener ein gänzlich unpassender Ausruf entfuhr: »Woooow.«
Niemand wusste mit Gewissheit, was sich zwischen Mo Xi und Gu Mang zugetragen hatte, doch die Wandlung in Mo Xis Haltung war derart offenkundig, dass sie selbst dem Unaufmerksamsten nicht entgehen konnte. Zum Glück war die Dienerschaft des Xihe-Anwesens überschaubar, ihrem Herrn gegenüber loyal, und da Li Wei mit ruhiger, erfahrener Hand Ordnung hielt, drang vorerst nichts davon nach draußen.
Dennoch wagte es schließlich jemand, leise zu fragen: »Hausverwalter Li … was ist nur mit unserem Herrn? Gu Mang ist, wie man es auch dreht und wendet, ein Verräter. Wenn der Herr ihn nun so behandelt, was werden der Kaiser und die Leute draußen denken?«
Li Wei stand mit in die Ärmel geschlagenen Händen unter dem überdachten Wandelgang. Vor ihm spielten Wind und Regen über die Wasseroberfläche des Hofteiches, ließen das Licht in unruhigen Mustern tanzen. Erst nach einer Weile antwortete er ruhig: »Vertraust du dem Wesen unseres Herrn?«
»Gewiss«, kam es ohne Zögern. »Gibt es in ganz Chonghua jemanden von größerer Rechtschaffenheit?«
»Dann vertrau ihm«, entgegnete Li Wei schlicht. »Und frage nicht weiter nach Dingen, die dich nichts angehen. Was er tut, wird seinen Grund haben, und wir, die an seiner Seite stehen, haben nur eines zu tun.«
»Und das wäre?«
Li Wei hob nicht einmal den Blick. »Den Mund zu halten.«
 
Unter sorgfältiger Pflege begannen Gu Mangs Wunden rasch zu heilen. Sein Leib gewann nicht nur die verlorene Kraft zurück, sondern schien, da er einst mit einem Dämonenwolf verschmolzen worden war, in seiner Konstitution gar stärker als zuvor geworden zu sein. Doch lag unter dieser wohltuenden Genesung eine bittere Wahrheit: Jiang Fuli vermochte die Verletzungen des Körpers zu lindern, nicht aber das unaufhaltsame Nachlassen der Wirkung des Spiegels der Zeit. Jene Erinnerungen, die durch den Shangao hervorgerufen worden waren, begannen allmählich aus Gu Mangs Bewusstsein zu gleiten, wie feiner Sand, der unbemerkt zwischen den Fingern verrinnt.
Gu Mang wusste nur zu gut, dass es Worte gab, die, spräche er sie nicht jetzt, vielleicht niemals mehr über seine Lippen kommen würden. Die Klarheit, die ihm vergönnt war, blieb letztlich nichts als ein trügerischer Abglanz, eine Gnade des Himmels, schön und vergänglich wie Spiegelblumen und Wasserbilder. So bat er Mo Xi um Papier und Pinsel. War Mo Xi bei ihm, so sprach er mit ihm; war er fort, saß Gu Mang allein im Gemach und schrieb nieder, was ihm an Erinnerungen wieder in den Sinn kam. Jeden Morgen las er, was er am Vortag festgehalten hatte, und was ihm entglitt, prägte er sich mit eiserner Disziplin von Neuem ein. Mit all seiner Kraft versuchte er, die ihm verbleibende Wachheit zu verlängern.
Einmal, als Gu Mang schlief, nahm Mo Xi die kostbaren Huanhua-Blätter1 zur Hand, die neben dessen Kissen lagen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf eine Passage über ihre erste Begegnung an der Akademie. Gu Mang hatte geschrieben: 

               Ich saß unter einem Baum und aß Zongzi2. Er blickte zwar kurz zu mir auf, doch leider blieb sein Gesicht ganz ohne Regung. Ach, vermutlich habe ich keinerlei Eindruck bei ihm hinterlassen.

            
Gerade wollte Mo Xi weiterlesen, da öffnete Gu Mang die Augen. Als er sah, dass Mo Xi in seinen Aufzeichnungen blätterte, richtete er sich hastig auf und entriss ihm die Seiten. »He, he, he! Nicht schauen, nicht schauen!«
Mo Xi hielt inne. »Stört es dich?«
»Natürlich!« Gu Mang drückte die Blätter fest an sich. »Wie peinlich wäre das denn?! Wenn du sie unbedingt lesen willst, dann warte wenigstens so lange, bis ich all diese Erinnerungen völlig vergessen habe. Dann bin ich dumm und verträumt, erröte nicht mehr und kenne überhaupt keine Verlegenheit.«
Mo Xis Blick verdunkelte sich.
»Ach, nun hör schon auf«, setzte Gu Mang hastig nach. »So schnell vergesse ich doch nicht alles, oder? Siehst du nicht, wie ich meine Erinnerungen Tag für Tag vertiefe? Vielleicht werde ich mich sogar noch in einem Jahr erinnern – nein, auch in zehn oder zwanzig Jahren!«
Mo Xi blieb stumm und entlarvte die Lüge nicht. Er hob lediglich die Hand, zog Gu Mang behutsam am Hinterkopf zu sich heran, bis sich ihre Stirnen berührten. Eine Weile verharrten sie so, ehe er Gu Mangs rechte Hand nahm und mit leicht schwieligen Fingerkuppen langsam über dessen Zeigefinger strich, als wolle er jede unausgesprochene Regung dort niederlegen. Obgleich so vieles unausgesprochen blieb, so viele tiefe Empfindungen nach Worten verlangten und selbst Schwüre für ein ganzes Leben hätten ausgesprochen werden können, tat Seine Gnaden Xihe nichts dergleichen. Er strich lediglich weiter über Gu Mangs Finger und murmelte, beinahe beiläufig: »Wie kommt es nur, dass deine Hände ganz mit Tinte verschmiert sind und du nicht einmal daran denkst, sie zu waschen?«
Er seufzte leise, als läge ihm noch etwas auf der Zunge, fügte aber schließlich nur ein »Hach, du …« hinzu.
Gu Mang lachte. »Sag mal, bin ich hier der Shixiong oder du? Wer von uns beiden ist wohl der Fähigere? Und nun beginnst ausgerechnet du, mich zu maßregeln?«
»Natürlich bist du der Fähigere«, erwiderte Mo Xi mit einem bitteren Lächeln. »Bis heute kann ich mir nicht vorstellen, wie du das alles vermocht hast. Du warst längst im Bilde, und dennoch hast du kein Wort gesagt und bist Zhou He gefolgt, um dich den Bewährungsqualen der schwarzen Magie zu unterziehen.«
»Was hätte ich denn tun sollen?«, entgegnete Gu Mang ruhig. »Manchmal bleibt einem schlicht keine Wahl, genau wie dir und dem Kaiser.« Er hielt einen Moment inne, ehe er fortfuhr: »Übrigens solltest du ihm nicht allzu sehr grollen. Wer hoch steht, ist selten Herr seiner selbst. Hätte er keinerlei Sinn für Güte oder Gerechtigkeit besessen, so hätte er leicht eine Gelegenheit gefunden, mich zu töten. Doch letztlich hat er es nicht getan.«
Mo Xi schwieg. Nach einer Weile senkte er den Blick und schloss Gu Mangs Hand erneut in die seine. Dabei streiften seine breiten Fingerkuppen den saphirblauen Daumenring, den Gu Mang trug. Mo Xi hatte ihn bereits früher einmal danach gefragt und erfahren, dass er von Murong Lian stammte, doch damals war Gu Mang noch zu geschwächt gewesen, um weiter nachzuforschen. Nun jedoch, da sein Blick erneut daran hängen blieb, zogen sich Mo Xis Brauen unwillkürlich zusammen.
Gu Mang bemerkte Mo Xis Blick, und seine Wimpern erzitterten kaum merklich. Diese feine, beinahe unwillkürliche Regung entging wiederum Mo Xi nicht, doch er sprach sie nicht an. Gu Mang hatte einst der Familie Murong angehört, die Verstrickungen zwischen ihm und Murong Lian reichten beinahe zwanzig Jahre zurück – Dinge, die sich nach so langer Zeit weder ordnen noch mit wenigen Worten erklären ließen. Mo Xi drängte ihn nicht. Er fragte lediglich, ruhig und ohne Nachdruck: »Soll ich den Ring für dich zurückbringen? Oder möchtest du selbst zu ihm gehen?«
Gu Mang antwortete nicht sogleich. Er öffnete die Finger, ließ den Ring in seiner Hand ruhen und betrachtete das Stück, wie es im wechselnden Licht schimmerte. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Ich möchte dem Wangshu-Anwesen selbst einen Besuch abstatten.«
Mo Xi schwieg einen Moment. Dann sprach er nur: »Gut.«
Am gedämpften Klang seiner Stimme merkte Gu Mang, dass ihn etwas beschäftigte. Lächelnd hob er den Blick. »Bist du damit unzufrieden?«
»Nein.« Mo Xi zögerte, ehe er hinzufügte: »Aber vergiss nicht, dein Gesicht zu verhüllen und einen Umhang zu tragen.« Sein Ausdruck verfinsterte sich leicht. »Du weißt selbst, wie viele in Chonghua nach dir trachten.«
»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Gu Mang schlicht.
Im Gemach rann die Wasseruhr leise dahin, es war bereits spät geworden.
Mo Xi erhob sich. »Ruh dich aus. Ich gehe zurück in mein Studierzimmer. Es liegen noch einige Akten vor mir. Sollte etwas sein, kannst du einfach zu mir kommen. Niemand wird dich aufhalten.«
Gu Mang lächelte. »Verwöhn mich nicht zu sehr. Vergiss nicht, dass ich offiziell ein Verräter bin. Vor anderen solltest du dich etwas zurückhalten.«
Bei diesem Wort erstarrte Mo Xis Herz und zog sich im selben Augenblick schmerzhaft zusammen. Es erstarrte, weil er so viele Jahre gewartet hatte, vom ungestümen Jüngling bis weit über das dreißigste Lebensjahr hinaus, um endlich diese eine klare Anerkennung aus Gu Mangs Mund zu hören. Es schmerzte, weil sie zu viel erlebt hatten: Vieles, was einst neu und schön gewesen war, war inzwischen längst abgenutzt. Sie glichen nun zwei geflickten Stoffbahnen, die zwar noch tragfähig, doch unwiderruflich verändert waren.
Gu Mang bemerkte seine gedrückte Stimmung und neckte ihn leise: »Mo Xi.«
»Hm?«
Gu Mang lag bäuchlings auf dem Kissen, hob den Kopf und lächelte.
»Wenn du mit deinen Akten fertig bist, komm hierher und schlaf bei mir. Seit Tagen lasse ich dich im Seitengemach nächtigen, während ich das Hauptgemach belege. Wenn das bekannt wird, heißt es am Ende noch, ich würde dich schikanieren.«
[image: Zu sehen sind Mo Xi und Gu Mang, die auf einem Bett sitzen. Während Mo Xi Zettel in der Hand hält, blickt Gu Mang schmachtend zu ihm auf.]Mo Xi senkte den Blick, presste die Lippen zusammen und schwieg. Mondlicht rann über die feine Kontur seiner Ohrmuschel und zeichnete einen zarten Hauch von Röte darauf, der sich seiner Beherrschung entzog. Schließlich sagte er: »Ruh dich gut aus.«
Gu Mangs Lächeln vertiefte sich nur noch mehr. Mit gesenkten Wimpern streckte er die Hand unter der Decke hervor und strich seinem jüngeren Lehrbruder über die Wange. »Du bist ja so brav.«
Mo Xi erwiderte nichts.
»Schade nur«, setzte Gu Mang nach, »dass ich kein Zuckerwerk zur Belohnung für dich habe.«
Da hob Mo Xi den Blick, beugte sich plötzlich vor und berührte Gu Mangs Lippen mit einem leichten, flüchtigen Kuss. Er wagte nicht, ihn zu vertiefen, denn tief in seinem Innersten glomm ein Feuer, und Gu Mangs Atem vermochte daraus Funken zu schlagen, die rasch zu einem Brand hätten werden können. So löste er sich sogleich wieder und richtete sich auf. »Ich gehe jetzt.«
Gu Mang tastete mit den Fingern über seine Lippen. »War es süß?«
Als Mo Xi nicht antwortete, fragte er mit unverhohlener Frechheit weiter: »Also, was ist süßer? Ein Zuckerwerk oder ich?«
Mo Xi war nie ein Mann romantischer Worte gewesen. Wenn man ihn reizte oder zornig machte, konnte er schroffe, beinahe wilde Sätze hervorstoßen, doch in Momenten zarter Zuneigung war er unbeholfen und ehrlich bis zur Hilflosigkeit. So wusste er auf Gu Mangs neckische Frage nichts zu erwidern, hob lediglich die Hand und tippte ihm mit zwei Fingern sanft mitten auf die Stirn.
Gu Mang strampelte auf dem Bett gegen die Decke. »Sag doch wenigstens irgendetwas. Je älter du wirst, desto dicker werden die Mauern, die du um dich errichtest. Am Ende wirst du noch an deiner eigenen Stille ersticken!«
Mo Xi schwieg eine Weile, und sagte dann tatsächlich etwas: »Dann wünsche ich dir in diesem Fall eine … gute Nacht.«
Gu Mang starrte ihn ungläubig an.

               Kapitel 133

               14 Jahre währende erste Liebe

            Am folgenden Abend rüstete Gu Mang sich zum Aufbruch. Er gedachte, dem Wangshu-Anwesen einen Besuch abzustatten, um den Ring zurückzugeben, und tat es mit jener Umsicht, die ihm längst zur zweiten Natur geworden war. Um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, legte er einen dunklen Umhang an und setzte eine silberne Gesichtsmaske auf – eine Verkleidung, wie sie unter Kultivierern nicht selten war und daher kaum Beachtung fand.
Kurz vor dem Fortgehen trat Mo Xi an ihn heran und reichte ihm ein Jadeabzeichen. Gu Mang nahm es entgegen, drehte es neugierig zwischen den Fingern und fragte: »Wozu ist das gut?«
»Es ist das Abzeichen eines Sondergesandten des Xihe-Anwesens«, antwortete Mo Xi ruhig. »Was gedenkst du zu sagen, wenn dich die Wachen des Wangshu-Anwesens anhalten?«
Gu Mang lachte. »Ich hatte ohnehin nicht vor, durch das Haupttor zu spazieren. Ich wollte über die Dächer.«
Mo Xi nahm ihn beim Wort. Ohne jede Vorwarnung packte er ihn am Arm und zog ihn näher zu sich.
»Mach keinen Unsinn«, sagte er streng. »Du kennst Murong Lians Temperament, am Ende schikaniert er dich wieder.«
Der Griff war fest, und da Gu Mang nicht darauf gefasst gewesen war, standen sie plötzlich dicht beieinander. Mo Xi senkte den Kopf, sein Atem strich an Gu Mangs Schläfe vorbei, als er leise befahl: »Steh still. Beweg dich nicht.«
Dabei beugte er sich vor und band das Abzeichen mit sorgfältiger Genauigkeit an Gu Mangs Gürtel. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dieser einen Handlung. Das Gesicht war leicht zur Seite geneigt, die markanten Züge ruhig und gesammelt, als verrichte er eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Wenn seine Wimpern sich senkten und wieder hoben, glichen sie zwei weichen Fächern, die Schatten über den Nasenrücken warfen. Seine Haut war glatt und gespannt, von einer Reinheit, die Gu Mang selbst aus nächster Nähe keinen Makel entdecken ließ – wie Porzellan, das lange in klarem Quellwasser geruht hatte.
»So«, sagte Mo Xi schließlich. »Sag einfach, du kommst in meinem Auftrag. Zeig ihnen dieses Zeichen, und sie werden dich nicht aufhalten.«
Gu Mang strich lächelnd über die Quaste des Abzeichens. Dann hob er unvermittelt die Hand, fasste Mo Xi sacht am Kinn und beugte sich vor, um ihm einen flüchtigen Kuss zu rauben. »Gut«, sagte er heiter. »Dann sage ich eben, ich gehöre zu dir.«
Mo Xi erstarrte. Als er seinen Lehrbruder betrachtete, der wie der schönste Traum seines Lebens vor ihm stand, regte sich in ihm ein plötzliches, kaum zu bändigendes Verlangen, ihn nicht gehen zu lassen. »Vielleicht«, sagte er zögernd, »komme ich doch mit. Ich könnte draußen vor dem Wangshu-Anwesen warten.«
Gu Mang blinzelte überrascht. »Warum?«, fragte er. »Mit diesem Abzeichen hast du doch keine Angst, dass Murong Lian mir etwas antut, oder?«
Mo Xi wandte den Blick ab. »Das habe ich nur so gesagt …«
Langsam dämmerte Gu Mang der eigentliche Grund, und ein wissendes Lächeln glitt über seine Lippen.
»Willst du dich etwa nicht von deinem Gu Mang-gege trennen?«
Mo Xi presste die Lippen aufeinander. Es war nicht so, dass er nicht wollte – er fürchtete es. Jede Trennung von Gu Mang war ihm ein Stich ins Herz, wohl weil er wusste, dass dessen Klarheit nur auf Zeit war, und wohl auch, weil ihre früheren Abschiede zu bitter, zu lang und zu schmerzhaft gewesen waren. So kam es, dass selbst ein Mann von Mo Xis Stärke den Gedanken, Gu Mang auch nur für einen flüchtigen Moment aus den Augen zu verlieren, kaum ertrug.
Gu Mang hob die Hand und strich ihm brüderlich über den Kopf. Diese schlichte Geste ließ Mo Xis Herz noch weicher werden. Es war lange her, dass Gu Mang ihn auf diese Weise berührt hatte.
»Das hier möchte ich allein erledigen«, sagte Gu Mang. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde bald wieder da sein.« Dabei breitete sich in seinen feinen Augen ein sanftes Lächeln aus. »Wann habe ich dich denn jemals belogen?«
Diese Behauptung war maßlos. Mo Xi entgegnete trocken: »Ständig.«
Gu Mang brach in helles Gelächter aus. »Hahaha. Gut, da hast du recht. Hör auf, mich so anzustarren! War mein Fehler, du kannst mich ruhig bestrafen.«
»Welche Strafe könntest du in deinem jetzigen Zustand überhaupt ertragen?«, fragte Mo Xi leise. Während er diese Worte sprach, lag in seinem Blick jener angeborene Zug von Besitzanspruch und Beherrschung – nicht offen zur Schau gestellt, doch unergründlich tief. Unter diesem Blick spürte Gu Mang, wie sich seine Brust wärmte und sein Herz weich nachgab. So war sein Lehrbruder stets gewesen: nach außen hin beherrscht, im Innersten jedoch voller wilder Leidenschaft. In diesem schmal taillierten, langgliedrigen Körper ruhten Gefühle, glühend wie geschmolzenes Erz, Regungen, die andere hinter seinem asketischen Antlitz niemals vermutet hätten, die Gu Mang jedoch längst bis in jede Tiefe erfahren hatte.
Mo Xi war unerfahren, manchmal rau, mitunter sogar geradezu hungrig. Aber Gu Mang empfand ihm gegenüber keinerlei Abneigung. Denn obwohl kein standhafter Mann es liebt, überrannt zu werden, fühlte er doch klar und unmissverständlich, wie Mo Xi all seine Liebe über ihn ergoss und jedes Verlangen in ihn hineinschüttete – das Gute wie das Schlechte, das Besonnene wie das Unbeherrschte. Dieser junge Mann, der eben erst das Reich der Gefühle betreten hatte, legte alles in Gu Mangs Hände.
Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Der junge Mann war nicht mehr jung, sein Lehrbruder war zu Seiner Gnaden Xihe geworden. Alles hatte sich verändert, nur jene Augen, die ihn ansahen, waren noch immer so aufrichtig und tief wie bei seinem allerersten Geständnis von Liebe und Begehren.
Ihre erste Liebe währte bereits vierzehn Jahre.
 
Schließlich machte Gu Mang sich allein auf den Weg zum Wangshu-Anwesen. Er zeigte das Jadeabzeichen, passierte die Wachen ohne jede Schwierigkeit und wandelte sodann unter den sanft aufwärts geschwungenen Traufen der offenen Wandelgänge dahin.
Das Wangshu-Anwesen war noch immer so verschlungen wie in seiner Erinnerung, durchzogen von jener trägen, beinahe genüsslichen Eleganz, die Murong Lian stets eigen gewesen war. In den Höfen standen Sommerliegen und weiche Matten, Fächer lagen achtlos auf niedrigen Teetischen, und unter den Dachvorsprüngen baumelte ein Vogelkäfig, in dem sich ein Brillenvogel auf seiner Stange sonnte – ebenso schläfrig und ungesellig wie sein Herr.
Nachdem Gu Mang bei der Wache des Innenhofes um eine Audienz ersucht hatte, begab er sich in den mittleren Pavillon, wo sich ein weitläufiger Garten erstreckte.
Er kannte diesen Ort gut. Als er ein Kind war, hatte hier eine Schaukel gestanden. Bambus-Steckenpferde lehnten an der Mauer, und Küken, Entlein wie auch Kaninchen liefen frei umher. Solche Gärten waren der Stolz eines jeden jungen Herrn, und Murong Lian bildete keine Ausnahme. Oft kam er hierher, schaukelte ausgelassen und jagte die Tiere kreuz und quer durch den Hof. War der junge Herr nicht zugegen, schlichen auch Gu Mang und die anderen Sklaven hinein, unter dem Vorwand, die Küken zu füttern, und stahlen sich so ein paar kostbare Stunden flüchtiger Freiheit.
Eines Tages jedoch war der Hof menschenleer gewesen. Gu Mang hatte auf der Schaukel gesessen, sich sacht hin und her wiegen lassen, und war darüber eingeschlafen. Als Murong Lian hereinkam und ihn so erblickte, verfiel er in rasenden Zorn. Ohne zu zögern, stieß er Gu Mang von der Schaukel. »Du niederträchtiger Sklave!«, hatte er geschrien. »Du wagst es, meine Sachen anzufassen?! Wachen! Diese Schaukel will ich nicht mehr! Reißt sie ab! Werft sie in die Grube und verfeuert sie als Brennholz! Widerlich! Ein solch schlechtes Omen!«
Noch heute stand Murong Lians Gesichtsausdruck Gu Mang klar vor Augen – jene übersteigerte Wut, das fuchtelnde Toben, als wäre er giftig und jeder Kontakt mit ihm tödlich.
Aus dem Schlaf gerissen, hatte Gu Mang eine ganze Weile gebraucht, um sich aufzurappeln. Als er endlich aufrecht saß und den Kopf hob, erstarrte Murong Lians schreiende Fratze jäh. »Du … Du …«
Gu Mang tastete an seine Stirn. Als er die Hand zurückzog, war sie von Blut überzogen. Das Kind, das Derartiges noch nie erlebt hatte, starrte eine Weile wie betäubt auf die roten Schlieren, ehe die Fassung vollends von ihm wich und er laut zu weinen begann.
Kaum setzte das Weinen ein, geriet Murong Lian in Panik. »D… Du hast es verdient!«, stieß er hervor. »Du elender Sklave!«
Doch als er sah, wie das Blut unaufhörlich floss, wich er erschrocken zurück. Einen Augenblick lang zögerte er noch, dann drehte er sich um und rannte davon.
Gu Mang blieb auf dem Boden sitzen und weinte. Noch nie hatte er so viel Blut gesehen, und der Schmerz an der Stirn war überwältigend. Die Tränen liefen ihm unaufhaltsam über das Gesicht. Er wusste nicht, was er tun sollte, wusste nicht, wohin mit sich. Als er bereits begann, jedes Gefühl für Zeit und Raum zu verlieren, stürzte plötzlich eine Frau hastig durch das Hoftor auf ihn zu.
»A-Mang, was ist geschehen? Was ist passiert?«, rief sie atemlos. »Beim Himmel, wie konntest du so stürzen? Komm her, lass mich sehen …«
Tante Lin war die hässlichste Dienerin im gesamten Wangshu-Anwesen. Brandnarben entstellten ihr Gesicht, verzogen ihre Züge bis zur Unkenntlichkeit, sodass sie auf den ersten Blick beinahe wie ein Rachegeist erschien. Alle im Anwesen verspotteten sie, alle Kinder fürchteten sie, nur Gu Mang war ihr zugetan.
Er war ohne Eltern aufgewachsen und wusste nicht, wie es sich anfühlte, von Vater und Mutter geliebt zu werden. Doch Tante Lin steckte ihm heimlich Gebäck zu, nähte ihm Kleidungsstücke und brachte ihm bei, einige Schriftzeichen zu lesen. Aus diesen unscheinbaren Gesten sog er mühsam einen Hauch dessen auf, was man Familie nannte.
Als er sie nun sah, brach die Angst vollends aus ihm hervor. Schluchzend rief er: »Tante Ni! Tante Ni! Werde ich sterben?!« Er war noch jung und lispelte die Worte. Den Laut Lin brachte er nie zustande, sodass er sie stets nur Tante Ni nannte.
»Schon gut, schon gut«, sagte sie sanft. »Weine nicht. Es ist nichts Schlimmes.« Sie beugte sich zu ihm. »Ich habe es mir angesehen. Komm, mein braver Junge, ich werde dich verbinden.«
Die unscheinbare Frau hob das schmutzige Kind aus dem Staub. Auch nach all den Jahren erinnerte sich Gu Mang noch an die Wärme und den Geruch ihres Körpers. Damals hatte er gedacht, dass, wenn er je eine Mutter gehabt hätte, sich ihre Umarmung wohl genau so anfühlen müsse.
Nie hatte er Tante Lin als hässlich empfunden. Ihre Augen waren stets klar und mild gewesen, und die verbrannten Züge erschienen ihm wie eine Maske, die sich nicht mehr abnehmen ließ – hinter der sich, davon war er überzeugt, ein überaus schönes Gesicht verbarg.
Mit zittrigen kleinen Händen klammerte er sich an ihren Hals. »Tante Ni …«
Tante Lin brachte ihn zum Heiler des Anwesens. Auf dem Weg dorthin blutete Gu Mang weiter; er weinte unaufhörlich und widersetzte sich jeder Berührung, jeder noch so vorsichtigen Behandlung. Schließlich hockte Tante Lin sich vor ihn, um ihn zu beruhigen und von dem Schmerz abzulenken, und sagte mit freundlicher Stimme: »Sag Tante Lin.«
Gu Mang schluckte seine Tränen hinunter und schniefte. »Tante Ni.«
»Tante … Lin«, wiederholte sie geduldig und langsam, als ließe sich auf diese Weise ein Weg bahnen.
»Tante Ni«, sagte er unbeholfen.
Der Heiler war ein Mann mittleren Alters. Dem niederen Kind und der entstellten Frau begegnete er mit offener Verachtung. Zwar versorgte er die Wunde, doch während seine Hände arbeiteten, höhnte er: »Was gibt es diesem dummen Bengel schon beizubringen? Selbst wenn er es lernt, endet er doch nur als Knecht des jungen Herrn Murong.«
Ein kaum merkliches Zucken huschte über Tante Lins Augenwinkel, als hielte sie etwas Unaussprechliches zurück. Doch sie war Misshandlungen gewohnt und wusste, dass Worte aus ihrem Mund nichts ändern würden. So lächelte sie nur schwach, wandte sich wieder Gu Mang zu und strich ihm über das von Tränen zerfurchte Gesicht. »Komm«, sagte sie sanft, »sag Tante Lin.«
Gu Mang erinnerte sich noch vage an das Gefühl in jenem Augenblick. Es war, als habe er plötzlich beschlossen, für sich selbst und für Tante Lin einzustehen. Er presste die Lippen zusammen, und sein Gesicht lief rot an, der Schmerz an der Stirn war ihm gleichgültig geworden. Trotzig legte er den Kopf schief und stieß hervor: »T… T… Ta… Tante Ni …«
Neben ihnen ordnete der Heiler die Verbände und brach in schallendes Gelächter aus. In diesem harten, schneidenden Lachen verharrte Gu Mang einen Moment, dann begann er noch verzweifelter zu weinen. Er hatte sich so sehr bemüht, den Laut richtig zu treffen, endlich Tante Lin zu sagen, doch seine kindliche Stimme versagte ihm den Dienst. Beschämt dachte er, vielleicht sei er wirklich dumm, vielleicht hatte der Mann recht, und sein Schicksal würde es sein, später nichts weiter als Vieh und Knecht zu werden.
Nur Tante Lin sah ihn mit aufrichtiger Anteilnahme an. Ihr Blick war voller Schmerz und zugleich von sanfter Milde. »Das machst du wunderbar, A-Mang«, sagte sie. »Später wirst du es einmal ganz deutlich aussprechen können. Sei brav und weine nicht.«
»Die hässliche Frau tröstet das niederträchtige Kind, hahaha …«
War Tante Lin hässlich? Nein, nicht in Gu Mangs Herzen. Für ihn war sie die schönste Frau auf der Welt. Sie besaß Phönixaugen, in denen eine endlose Sanftheit lag, und Arme, deren Umarmung sich anfühlte wie ein Frühling, der niemals wich. Damals fasste er im Stillen den Entschluss, rasch heranzuwachsen, seine schwere Zunge zu zähmen und ihren Namen eines Tages klar und richtig auszusprechen. Doch dieses Warten sollte kein Ende finden. Schließlich starb Tante Lin, als er vier Jahre alt war.
Vor ihrem Tod hatte sie Gu Mang eine Wahrheit anvertraut, und ebendiese Wahrheit wurde später der Grund dafür, dass er im Wangshu-Anwesen blieb, dass er beinahe zwanzig Jahre lang Murong Lian nicht widersprach, nicht aufbegehrte, nicht floh.
Jene Frau hatte ihm gesagt …
»Sondergesandter.«
Die Stimme hinter ihm riss Gu Mang unvermittelt zurück in die Gegenwart. Er blinzelte, ließ die Feuchtigkeit an seinen Augenwinkeln verebben und wandte sich um. Unter dem Laubengang stand der Hausverwalter des Wangshu-Anwesens. »Ich habe dem Herrn Bericht erstattet«, sagte er förmlich. »Er bittet Euch hinein.«

               Kapitel 134

               Murong Lians Kindheit

            Murong Lian lag schief auf einer Frühlingsliege im kleinen Innenhof und zog gemächlich an seiner Wasserpfeife. Der Rauch des Traums des flüchtigen Lebens stieg träge auf, kringelte sich in der warmen Luft und zerfiel unter der Dachtraufe zu fahlen Schwaden. Auf dem niedrigen Tisch am Kopfende der Liege befanden sich einige zerstreut aufgeschlagene Bücher sowie ein kleiner Weinkrug, aus dem er nur gelegentlich trank, als diene er mehr der Zierde als dem Genuss.
Als Gu Mang eintrat, nahm Murong Lian ohne jede Hast einen tiefen Zug von der Pfeife, ließ den Rauch langsam ausströmen und winkte beiläufig zur Seite. »Ihr dürft gehen«, befahl er.
»Wie Ihr wünscht.« Die Diener zogen sich geräuschlos zurück, und der Innenhof blieb allein den beiden Männern überlassen.
Murong Lian streckte sich träge auf der Bambusliege aus. Er würdigte Gu Mang keines offenen Blickes, klopfte lediglich die Asche aus dem Pfeifenkopf und nahm das Mundstück erneut zwischen die Lippen. Erst dann sprach er, mit einem kalten, müßigen Lächeln: »Dieser Feuerball ist wahrlich unterhaltsam. Schickt der mir einfach einen Sondergesandten ins Anwesen, und dann noch einen, der sein Gesicht versteckt und sich in einen Umhang hüllt.«
Er atmete den Rauch aus. »Nun gut. Sprich. Was willst du?«
»Ich bin es«, antwortete Gu Mang.
Kaum hatte Murong Lian die Stimme vernommen, verschluckte er sich und musste mehrere Male heftig husten. Im nächsten Augenblick fuhr er hoch. Binnen eines Atemzugs jagten mehrere Regungen über sein Gesicht: Überraschung, Unruhe, Abscheu, Zögern, und darunter noch etwas Dunkleres, schwer Fassbares, das sich dem fremden Blick entzog.
»Du?«, fuhr er ihn an. »Was soll dieses Theater? Du verkleidest dich als Sondergesandter und kommst in mein Anwesen?« Sein Blick verengte sich. »Suchst du Prügel?«
In ganz Chonghua wussten nur wenige, dass Gu Mang zu diesem Zeitpunkt seine Erinnerungen zurückerlangt hatte, und er gedachte nicht, Murong Lian Einblick in seine Klarheit zu gewähren. Fünf Jahre hatte er als Spion im Liao-Reich gelebt, das Verstellen war ihm zu einer zweiten Natur geworden. So nahm er bewusst einen trägen, stumpfen Ton an und sagte gleichmütig: »Regt Euch nicht auf. Ich bin nur gekommen, um Euch etwas zurückzugeben.«
Murong Lian blinzelte.
»Mein Herr«, fuhr Gu Mang fort, »Ihr habt mir einst gesagt, man solle sich fremde Wohltaten nicht unbedacht aneignen. Darum bringe ich diesen Ring zurück.« Er zog den saphirblauen Daumenring von der Hand und reichte ihn Murong Lian. »Ich danke Euch, dass Ihr ihn mir überlassen habt. Doch er nützt mir nichts. Ich mag ihn nicht.«
Murong Lian war, als habe man ihm eine schwere Beleidigung zugefügt. Er sprang beinahe von der Liege auf. »Weißt du eigentlich, was du da sagst?«
»Solche Ringe gibt es im Xihe-Anwesen zuhauf«, entgegnete Gu Mang ruhig. »Wenn Ihr kleine glänzende Kreisel mögt, kann ich Euch auch noch ein paar mehr besorgen.«
»Unsinn!«, brauste Murong Lian auf und riss Gu Mang den Ring aus der Hand. »Wie könnten jene mit diesem hier vergleichbar sein?! Das ist schließlich …«
Gu Mang wartete ruhig, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet.
»Das … Das ist … ist …« Murong Lian stockte, als habe er sich an seinen eigenen Worten verschluckt. Einen Augenblick lang flackerte ein unstetes Licht in seinen Augen, dann verhärteten sich seine Züge. Mit einem knurrenden Laut sagte er scharf: »Vergiss es. Wozu rede ich überhaupt mit dir darüber. Das Ding war dir ohnehin nur geliehen. Seit wann sollte es ein Geschenk sein? Selbst wenn du es nicht zurückgebracht hättest, wäre ich in ein paar Tagen selbst ins Xihe-Anwesen gekommen, um es mir zu holen.«
Er schob sich den Ring mit einer raschen, beinahe groben Bewegung wieder über den Daumen. »Bild dir bloß nichts ein.«
Gu Mang seufzte innerlich. Wie erwartet war Murong Lian nicht gewillt, das Geheimnis dieses Schmuckstücks so einfach preiszugeben. Doch in Wahrheit war dies auch nie sein eigentliches Ziel gewesen. Er hatte es lediglich versuchen wollen. Der wahre Grund seines Besuchs im Wangshu-Anwesen lag darin, noch einmal selbst durch diese Hallen zu wandeln, in denen sich so viele Relikte befanden, die ihm allzu sehr am Herzen lagen.
Murong Lian bemerkte, dass Gu Mang ungewöhnlich still blieb. Er musterte ihn eine Weile von oben bis unten, dann verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Was ist los? Hat Zhou He dich so zugerichtet, dass du dumm geworden bist? Sag wenigstens ein Wort.«
Gu Mang entgegnete mit stumpfer Gelassenheit: »Ich bin nicht dumm.« Nach einem kurzen Innehalten warf er einen Seitenblick auf Murong Lians Wasserpfeife und fügte hinzu: »Dumm ist nur, wer so etwas raucht.«
»Du …!«
»Jetzt werdet Ihr wieder wütend«, fuhr Gu Mang fort, als spräche er von einer lästigen, aber vertrauten Gewohnheit. »Immer seid Ihr wütend. Aber schon gut, ich bin ein braver Wolf. Ich tue nichts, um Euch zu verärgern.«
Er wandte sich ab. »Die Sache ist erledigt. Ich gehe jetzt. Lebt wohl.«
Murong Lian sah ihm nach, wie er sich entfernte. Seine schmalen Augen verengten sich jäh. Als Gu Mang den runden Mondtorbogen des Hofes erreicht hatte, erklang Murong Lians Stimme, düsterer und schneidend: »Stehen bleiben.«
Er trat näher, umkreiste Gu Mang langsam, wie ein Raubtier, das seine Beute prüft, und sprach jedes Wort mit bedächtiger Schärfe: »Gu Mang. Wenn ich mich recht entsinne, hattest du bereits vor deinem Gang zur Fledermausinsel einen guten Teil deiner geistigen Wahrnehmung zurückerlangt.«
Der schlanke, goldene Stiel der langen Pfeife streckte sich vor, hakte sich unter Gu Mangs Kinn und zwang sein Gesicht nach oben. Murong Lian betrachtete ihn mit seinen halb geschlossenen Pfirsichaugen, in denen ein träges, doch gefährliches Licht glomm.
»Du wirst dir doch nicht etwa noch immer einbilden, du seist ein Wolf, oder?«
Gu Mang schwieg.
»Lass mich überlegen …« Murong Lians Stimme senkte sich, wurde weich und beißend zugleich. »Bist du heute hierhergekommen, um jener Tante Ni zu trauern?«
Gu Mang erstarrte für einen kaum wahrnehmbaren Augenblick, dann wandte er den Kopf zur Seite. »Wer soll das sein?«
Murong Lian sagte nichts. Sein Blick glitt lauernd über Gu Mangs Gesicht, als prüfe er jede Regung, jeden Atemzug.
Zwischen ihnen spannte sich ein wortloses Ringen. Ein leichter Wind wehte durch den Hof und ließ die Ärmel von Gu Mangs Umhang rascheln. Schließlich fragte Murong Lian kühl: »Willst du mir ernsthaft weismachen, du wüsstest nicht mehr, wer sie war?«
Gu Mang schüttelte den Kopf.
»Belüg mich nicht«, sagte Murong Lian leise. »Du bist lange genug bei mir gewesen, um zu wissen, was es bedeutet, mich zu täuschen.«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gu Mang ruhig. »Und ich verstehe auch nicht, wovon Ihr redet.« Er hob die Hand und stieß die Pfeife beiseite, die noch immer an seinem Kinn lag, rümpfte die Nase und fügte mit unverstellter Abneigung hinzu: »Der Geruch ist abscheulich. Wie könnt Ihr nur so etwas mögen.«
Er nieste zweimal, drehte sich um und verließ den Hof, ohne sich noch einmal umzusehen.
Nach außen hin wirkte er gefasst, doch in seinem Innern schlug das Herz heftig. Warum hatte Murong Lian plötzlich Tante Ni erwähnt? Von der Wiederkehr seiner Erinnerungen wussten nur wenige Eingeweihte. Hatte jemand Murong Lian davon unterrichtet, oder hatte er, von Unsicherheit geleitet, lediglich eine Probe gewagt?
Mit klopfendem Herzen verließ Gu Mang das Wangshu-Anwesen. Draußen blieb er einen Moment vor den Toren stehen und sann nach, doch seine Gedanken fügten sich zu keinem klaren Bild. Schließlich seufzte er leise, beschloss, diese Frage vorerst ruhen zu lassen, und schlug einen Umweg zum Jiang-Anwesen ein.
Es schmerzte ihn, Murong Lian nun in solcher Abhängigkeit zu sehen. Sein ehemaliger Gebieter war stets ein undisziplinierter Mann gewesen: ohne Vater aufgewachsen, hatte es nach dem Tod seiner Mutter, Madame Zhao, niemanden mehr gegeben, der ihn hätte zügeln können. Bis heute war er unverheiratet geblieben. Nach außen hin ein reich geschmückter Adliger, doch innerlich nichts weiter als ein ungebundener Mann, der seinem eigenen Untergang entgegentrieb, ohne dass ihn jemand aufhielt.
Gu Mang spürte deutlich, dass es so nicht weitergehen konnte. Solange ihm noch ein Rest klaren Bewusstseins vergönnt war, fasste er den Entschluss, Heilmeister Jiang aufzusuchen, um für Murong Lian um ein Mittel gegen das Rauchen zu bitten.
Als er das Jiang-Anwesen erreichte, stellte sich jedoch heraus, dass an diesem Tage nicht Jiang Fuli selbst in der Halle Rezepte verordnete, sondern dessen Gemahlin Su Yurou. Wie stets trug sie einen verschleierten Bambushut, der jenes Antlitz verbarg, das man im Reich als von überwältigender Schönheit rühmte. Nachdem sie einen Patienten verabschiedet hatte, hob sie den Blick zu Gu Mang und fragte mit ruhiger, wohlgesetzter Stimme: »Seid Ihr zu einer Konsultation gekommen?«
»Ich möchte Arzneien holen«, antwortete Gu Mang. »Ist Heilmeister Jiang zugegen?«
»Mein Gemahl ist vor einigen Tagen wieder auf Wanderschaft gegangen«, erwiderte Su Yurou gelassen. »Sollte es sich nicht um ein besonders komplexes Leiden handeln, kann auch ich eine Diagnose stellen.«
»Warum ist er schon wieder auf Reisen …?«, murmelte Gu Mang und senkte nachdenklich den Kopf. Dieser Jiang Fuli war wahrlich ein Mann von unstetem Aufenthaltsort. Von dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr verbrachte er die meisten Stunden fern der Heimat. Die Leute sagten, ein sanftes Boudoir begrabe jeden Heldenmut, doch er hatte eine unvergleichlich schöne Frau geheiratet und ließ sie dennoch Tag um Tag allein zurück. Bei näherer Betrachtung musste Gu Mang jedoch eingestehen, dass er selbst kaum besser war. Auch er hatte Mo Xi, einen Mann von außergewöhnlicher Schönheit, mehr als zehn Jahre an sich gebunden, und ihn doch warten lassen.
»Muss das Arzneirezept unbedingt von meinem Gemahl ausgestellt werden?«, fragte Su Yurou.
»Nicht zwingend«, seufzte Gu Mang. »Verzeiht die Störung, gnädige Frau. Ich wollte lediglich fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, vom Rauchen des Traums des flüchtigen Lebens zu entwöhnen.«
»Gehört Ihr zum Wangshu-Anwesen?«
»In gewisser Weise.«
»Dann solltet Ihr besser wieder gehen.«
Gu Mang riss unter der Maske die Augen auf. »W… Warum?«
»Ihr wisst gewiss«, sagte Su Yurou ruhig, »dass Seine Gnaden Wangshu keinerlei Wunsch hegt, dieses Rauchwerk aufzugeben. Bei jeder Sucht ist die Arznei nur ein Behelf, entscheidend ist allein der Wille. Wenn sein Herz am Rauchen hängt, nützt selbst das beste Mittel nichts. Weshalb also sollte ich den guten Ruf des Anwesens meines Gemahls aufs Spiel setzen?«
Gu Mang öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch im nächsten Augenblick musste er sich eingestehen, dass Su Yurou nicht unrecht hatte. Wenn Murong Lian selbst den Rauch begehrte, wer hätte ihn aufhalten können? Mit unruhigem Herz, doch ohne einen Ausweg zu sehen, stieß Gu Mang einen schweren Seufzer aus, dankte ihr für ihre Offenheit und verließ das Jiang-Anwesen.
In Wahrheit waren Gu Mangs Gefühle Murong Lian gegenüber von großer Zwiespältigkeit: Einerseits missbilligte er viele seiner Handlungen zutiefst, andererseits kannte er Murong Lians Innerstes nur allzu gut und empfand unwillkürlich Mitleid mit ihm. Sein Vater war früh verstorben. Und seine Mutter, Madame Zhao, hatte wohl gehofft, ihr Sohn möge eines Tages ein Mann werden wie der frühere Seine Gnaden Wangshu. So erstickte sie Murong Lians natürliche Begabungen mit harter Hand und zwang ihn auf einen vorgezeichneten Weg, an dessen Ende er zu einem Ebenbild seines Vaters werden sollte.
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